See 


Breslauiſche Ersähter 


Eine Woche nſchrift. 
No. 45. 


Den Aten November 1809. 


Erklaͤrung des Kupfers. 


Melochwiz. 


Aebnlich der reizenden Gegend um Skarſine, iſt 
beinah die Gegend bei Melochwitz, einem nicht weit 
von Militſch gelegnem Dorfe. 

Betraͤchtliche Huͤgel, erheben ſich rings um ein 


Thal, in welchem das Dorf liegt, und gewaͤhren 


durch ihre mannigfaltigen Geſtalten, und durch die 


verſchiedenen Baum-Gruppen, mit denen fie bes 


wachſen find, einen intereſſanten Anblick. 

Der Zeichner waͤhlte den Standpunkt auf der 
Straße von Militſch nach Breslau, die ſich hier 
eben über den Rüden eines Berges beugt, der all⸗ 
gemein die Schwedenſchanze genannt wird, — ſo 


dann unten wieder zum Vorſchein koͤmmt, ſich durchs 


Dorf zieht, und auch hinter demſelben noch ſichtbar 
if 


roter Jahrgang. Dy Uebri⸗ 


~ 
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Uebrigens zählt das Dorf 32 Poſſeſſionen, ein 
Vorwerk mit Herrſchaftlichen Wohngebäuden, und 
ohngefaͤhr 160 bis 170 Einwohner. 


Der Graf von Gleichen. 

Es ſprach in Ptolomais Stadt 
der edle Ludwig, Graf von Gleichen: 
„Auf denn, wer Herz im Leibe hat, 
folgt mir, daß wir das Feld erreichen. 
Schon wankt der Thurm, ſchon jauchzt der Feind, 
er glaubt, die feſte Stadt zu kriegen, 
doch wir nicht haben's ſo gemeint; 
wir fallen aus und wollen ſiegen!“ 


Er laßt eröffnen ſchnell das Thor, 
es raſſeln dran die Bruͤcken nieder, 

Graf Ludwig ſprengt den Rittern vor 
und ruft: Jetzt rührt die ſtarken Glieder.“ 
Da hallt der Kampf, es draͤngt heran, 
der Sultan ſeiner Krieger Menge, 
und Schwert und Lanz und Roß und Mann 
©. ſich im Schlachtgedraͤnge. 


* Es kaͤmpft der Ritter tapfere Schaar; 
: da Alcairen Heer nicht minder; 
es wankt der Sieg, es drückt Gefahr 
die ſchon erſchoͤpften Chriſtenkinder; 
x A da 
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da ſtuͤrzt der Graf von feinem Pferd, 
er wird von Riemen feſtgebunden, 
die Ritter draͤngt des Sultans Schwert, 
ſie fliehn zerſtreut und überwunden. 


Der edle Graf wird fortgeführt 
von aufgeblafnen Sarazenen. 
Wer feinen freien Stand verliehrt, 
muß ſich zum Sclavendienſt gewoͤhnen. 
Der Sultan giebt zum Pflug geſpannt 
zwei Rinder ihm, das Feld zu ſpalten; 
der Graf nimmt Riem und Peitſch zur Hand, ‘ 
bie ſaure Arbeit zu verwalten. 


Und als er auf und nieder treibt 
im Felde ſeine weißen Stiere, 
da ruft er: „waͤr' ich doch entleibt 
im Kampf, als daß ich muͤhſam fuͤhre 
ein Leben, das der Mann verſchmaͤht. 
O Mechtild, ſaͤheſt du von fern 
den Gatten, als gefangnen Sclaven, 
in Ketten dienen ſeinem Herrn, 
du wuͤrdeſt mich der Feigheit ftrafen. 


Da trat heraus vom hohen Schloß 
des Sultans Tochter, hold, beſcheiden, 
ſie ging aufs Feld, ihr Auge goß 
Erbarmung in des Sclaven Leiden; 
Y 2 ' fie 


fie weilt, fle ſchaut das edle Haupt, 
vie ſchöͤnen wohlgeſtalten Glieder, 

ves blanken Ritterſchmucks beraubt; 
ie geht und kommt am Morgen wieder. 


Die hehre, maͤchtige Geſtalt 
ves Grafen hatte fie entzuͤndet; 
fie ſpricht ihn an, er bleibt nicht kalt, 
sue Pein der Schüchternheit verſchwindet. 
Sie ſpricht das Wort: „Nun Ritter wollt 
ur mich zu eurer Gattin waͤhlen, 


bo ſollen Edelſtein' und Gold 


und Freiheit euch nicht lang mehr fehlen.“ 
Ihm klingt fo {iis der Freiheit Laut, 
wie Silberglocken in den Sfaͤren; 
zer Graf gelobet Treu' der Braut 
willigt ein in ihr Begehren. 
„D Mechtild, ſeufzt' er ſtill und leis, 
os Faunft nicht zuͤrnen deinem Gatten, 
er verſchenkt der Ehe Preis, 
den wir uns einſt beſchworen hatten.“ 
Kaum hat mit Sternen weit und breit 
Neitternacht berät den Himmel, 
ihn im Park zur Flucht bereit 
räſtet ' und gezaͤumt zwei Schimmel, 


eld aug bringt mit ihrem Mohr 
Ä . Pas Juwe⸗ 


Juwelen, Gold und Cbelfteine; 
fie ſitzen auf, und Cypripor 
macht ihnen Muth und lange Beine. 


Y 


Sie fliehn bergauf, bergab, ſie nahn 


des Meeres flutumrauſchtem Strande, 
fie finden einen Fiſcherkahn, 

und ſtoßen eilig ihn vom Lande. 

Der Sultan jagt dem Paare nach 

zu Roß mit ſchnellen Kriegesleuten, 
erzuͤrnt ob folder bittren Schmach; 

er ſieht den Kahn im Meere gleiten. 


Da raſet er vor Lieb’ und Wuth, r 


daß ihm die Tochter iſt entkommen; 
Doch die Verbundnen treibt die Flut 
zur hohen See, wo fortgeſchwommen 
ſie bald ein edler Schiffsherr fab; 

der nahm fie auf; und wohlbehalten 
gelangten ſie nach Genua, 

wo ſie den erſten Raſttag halten. 


Da ſendet Graf von Gleichen fort 
mit ſchneller Bothſchaft einen Treuen 
zur Burg voran mit ſolchem Wort: 


„Kannſt du dich, Mechtild, druͤber freuen, 


daß ich entlófi der Sclaverei 
kann wieder deine Hand umfaſſen? 


Mi. 
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Mich machte Banna los und frei, 
willſt du den zweiten Platz ihr laſſen? 


Und Mechtild ließ ihm hochentzückt 
mit ſchneller Poſt dagegen ſagen: 
„Das Weib, die dich fo ſehr begluͤckt, 
das will ich ſelbſt auf Händen tragen.“ 
Oer Graf ging durch's Tyrolerland, 
und eilet ſchnell auf manchen Wegen 
nach Gleichen fort; mit ſanfter Hand 
kommt ihm Matthildis ſchon entgegen. 


Sie ſchwur der Fanna ewge Treu', 
mit ihr den einzgen Mann zu theilen, 
Der heilge Vater macht ſie frei 
von Unruh durch die kurzen Zeilen: 
ich willig’ ein, daß angetraut 
zwei Weiber Graf von Gleichen habe.“ 
Das Dreiblatt lebte froh, vertraut 


in Lieb' und Freundſchaft bis zum Grabe. 


Frage. 

Warum mögen die Breslauſchen Zuͤnfte alle nes 
ben einander ihre Verkaufsartikel feil haben? Hat 
das Publikum nicht davon offenbaren Nachtheil? 
Wir nennen zum Beiſpiel die Fleiſcher. Wird es 
nicht jeder Haushaltung laͤſtig, von den ban 

y rten 


* 
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Orten der Stadt ihr Geſinde nach den Fleiſchbaͤnken 
zu fenden? Geht nicht darüber manche Stunde vera 
lohren? Warum haben die Baͤcker vereinzelt in den 
Haͤuſern ihre Waaren feil? Zur Bequemlichkeit des 
Publieums! Muͤßte man Brod, Bier, Mehl, Zus 
cker und andere Beduͤrfniſſe nur an einem Orte 
der Stadt hohlen: fo wurde jede Wirthſchaft, 
wenigſtens einen Dienſtboten mehr haben muͤſſen, 
um die Nothwendigkeiten des Lebens zu beſorgen. 
Wurden die Zuͤnfte, wenn fie fic vereinzelten und 
in ihren Häufern feil hätten, etwas verliehren? 
Jedes Viertel, jeder Bezirk der Stadt hat ja ſeine 
Beduͤrfniſſe und wird lieber in der Naͤhe kaufen, als 
weit danach laufen. 

Für die einheimiſchen Kaͤufer und Verkaͤufer iſt 
dies bequem, aber nicht fuͤr die fremden Einkaͤufer, 
wird man antworten. In Ruͤckſicht dieſer bliebe 
es ja unberwehrt, in den drei frequenteſten Wochen⸗ 
maͤrkten und in den Jahrmaͤrkten, wie ſich von 
ſelbſt verſteht, auf den gewohnten Platz die Waaren 
auszulegen. Wer zu Hauſe nicht genug Abſatz haͤt⸗ 
te, wuͤrde hier Entſchaͤdigung durch auswärtige 
Käufer finden, viele aber würden gewiß mehr Eins 
nahme in ihrem Laden zu Hauſe, als unter meh⸗ 
rern Rivalen auf einem und demſelben Handels⸗ 

platz finden und gar nicht erſt dieſen beziehen. Da 
jetzt fo vieles Neue in Anregung kommt, fo kann 
auch dieſer Gegenſtand eine Betrachtung verdienen. 


Der Eitle. 


Ein eitler Menſch hat Schwaͤchen, die andern 
nicht viel ſchaden, und hoͤchſtens Mitleid erweckenz 
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ſtoͤßt man aber auf einen Stolzen, fo muß man laz 
chen. Jener, der Eitle ſucht ſeinen Ruhm in Klei⸗ 
nigkeiten, in Bagatellen, in kindiſchem Gepraͤnge, 


oder gewoͤhnlichen, alltaͤglichen Klappern und 


Schnurren, man bedauert mit Recht, daß er an eta 
was Wichtiges und Großes nicht denken will, oder 
denken kann. Seine kleine Zwergſeele begafft je⸗ 
den ſchimmernden Plunder, wie der Dorfknabe den 
großen Roland und traͤumt ſich ſelig, wenn er nur 
mit laͤcherlichen Außendingen paradiren darf. Er 
konzentrirt ſeine Aufmerkſamkeit, ſein ganzes ſchwa⸗ 
ches Nachdenken auf ſich, das heißt, auf ſeine Au— 
ßenſeite und fein kleiner Geiſt gleicht in diefer Hinz 
ficht einer Reverberlampe, die durch Zuruͤckwerfung 
ihrer, winzigen Flamme auf ſich ſelbſt im Dunkeln 
eine kleine Sonne vorſtellt, aber bei dem Tages⸗ 
licht ſelbſt wieder verdunkelt wird. 

Dieſer Schneckenzuſtand eines Menſchen, der ſei⸗ 
ne Hörner nur einen Viertelzoll uber ſich hinausſtrek⸗ 
ken und weiter nichts thun kann, als mit dem arm⸗ 


ſeligen Glanz ſeines Schleimes fic) zu uͤbertuͤnchen, 


iſt allerdings bedaurenswuͤrdig und man hat volle 
Urſache, dieſe zaͤrtlichen Patienten moͤglichſt zu ſcho⸗ 
nen, um ſie nicht aus ihrer gluͤckſeligen Taͤuſchung 


herauszureißen und. fie um die kleine Reſſource ihrer 


einzigen beſcheidenen Vergnuͤgungen zu bringen, 
Es waͤre grauſam, eine Perſon, die ihr Gluͤck und 
ihre ganze Zuftiedenheit nicht etwa in fic), denn 
ſo weit reichen ihre Anſpruͤche nicht, ſondern an 
ſich, ungefähr wie ein hoffaͤrthiger Igel an feinen 
Stacheln, oder eine Mandelkraͤhe an ihren Federn, 
oder ein huͤbſches Schaalthier an ſeinem W 
indet, 
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findet, der einzigen und kleinen Freuden zu berauben. 
Was bliebe ihr noch uͤbrig, als ein Nichts! Ihre 

Exiſtenz waͤre durch die Vernichtung des aͤußeren 

Firniſſes, in dem ſie nur lebt, vernichtet. 
Die eitlen Menſchon find jedoch größtentheild 

ein harmlos, gutmüthiges Voͤlkchen, welches felten 
ſchaͤdlich wird. Was geht dabei verlohren, wenn 
ſie mit Pfauen- und Reigerfedern, falſchen Haaren 
und Zähnen, mit Friſiren, Schminken, Staffiren. 
und Wattiren, mit Krauſen und Zauſen, Plaͤtten 
und Glatten ihre muͤſſigen Augenblicke hinbringen? 
die Zeit! Dieſe haben ſie umſonſt und ſchaͤtzen ſie fo 
wohlfeil, daß, waͤre es moͤglich, dieſelbe mit noch 
mehr unbedeutenden Dingen auszufüllen, fie es ge 
wiß thun wuͤrden. Fuͤr große Dinge wurden ſie 
nicht geſchaffen. Sie bringen andern Leuten kei⸗ 
nen Schaden, weil ſie ſelten ihr Auge vom Spiegel 
und der eingebildeten Herrlichkeit ihres Weſens abe 
wenden, und ſind ſie ja einmal damit fertig und ſe⸗ 
hen auf andere, ſo werden ſie doch immer nur wieder auf 
die kleinen aͤußerlichen Dinge der Form und der Con⸗ 
venienz ihre Aufmerkſamkeit richten, folglich wenn 
ſie Neid fuͤhlen, nur Kindertand und werthloſe 
Spielereien, die man ohne Nachtheil verlieren kann, 
mißgoͤnnen, niemals aber weſentliche, große Eigen⸗ 
ſchaften und Vorzuͤge, die wirklichen Werth haben, bes 
neiden. Ihre Mediſance dreht ſich, wie ein Zephyr in 
Blaͤttern herum, reißt allenfals matte Bluͤten, welkes 
Laub und eine ſterbende Raupe zu Boden, bricht aber 
keinen geſunden Stiel, noch weniger einen Zweig, 
oder den ganzen Stamm ſelbſt ab. Dazu gehoͤrt ein 
Sturm, welcher aus ſolchen Colibriſeelen, die nur 
de * im 
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um Blumen flattern und in Blumen leben, nicht 
ausfahren kann. 

Schonet man des mechaniſchen Schnickſchnacks, 
den ſie, wie der Pfau fein Schwanzraß, um fic) were 
fen, oder het man Artigkeit genug, zu thun, als 
fände man an den kindiſchen Schoͤpfungen dieſer ers 
fi weriſchen Eitelkeit ein Behagen, fo kann man 
recht gut mit dieſen genügſamen Geiſtern auskom⸗ 
men. Sie find in der Regel fo geſchmeidig und gía 
tig, daß man fie bisweilen wirklich liebenswuͤrdig 
findet. Dies iſt denn auch der hoͤchſte Entzweck ih⸗ 

rer mühſeligen Studien, und verfehlen fie dieſen, 
fo haben fie Dehl, Mühe und Zeit umſonſt ver⸗ 
ſchwendet. Kann man dieſe Schwaͤche in der ſie 
recht ſtark zu ſeyn glauben, ertragen, iſt man nicht ſo 
thörigt, in irgend einem Punkte ihrer eiferſuͤchtigen 
Eitelkeit mit ihnen wetteifern zu wollen, läßt man 
ihnen die kleine Dunſtwolke, in der ſie ſich gluͤcklich 
fühlen: fo kann man an ihnen gefühlvolle, warme, 
huͤbſche Freunde haben. Selten iſt ein Eitler boss 
haft. Sie gehoren zum Geſchlecht der Tauben, 
die zwar hochtrabend auf dem Vache trommeln und 
ſich im ſtolzen gravitaͤtiſch -koketten Tanze ein⸗ 
ander naͤhern, ſich entfernen und Complimente 

ſchneiden, dennoch aber ſich recht gut vertragen. 
Aber Schwache des Geiſtes wird immer durch 
Eitelkeit bezeichnet. Wo man daher Eitelkeit bes 
merkt: da darf man nicht große Einſicht, umfaſſen⸗ 
de kenntniß, ſcharfe Beurtheilung und Tiefſinn er⸗ 
warten, denn da haben die Berftandestráfre ſich 
nur immer um ſich bewegt und gleich dem Seiden⸗ 
wurme ihr eignes Weſen zum Zentrum ihrer 2 8 
: ho 
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mühſamen, aber doch im Ganzen unbedeutenden Bez 
mühungen und Arbeiten gemacht. Ein Eitler kann 
vor lauter Liebe zu ſeiner Schaale weder in ſich hin— 
eingehen, noch außerhalb ſich erheben, um einen 
großen Gegenſtand zu faſſen und zu durchdringen. 
Ueber dieſes Geſchaͤft muͤßte er alle Aufmerkſamkeit 
auf einen fremden Punkt richten und von der Klei⸗ 
nigkeitskraͤmerei feiner gewohnlichen Modebegriffe 
abſtrahiren, welches aber nicht ſeine Sache iſt. 


Das gutgemachte Vergehen. 

Der Tyrann, welcher oft Verſtand und Herz 
überwindet, iſt die Sinnlichkeit. Bei dem beſten 
Wiſſen und Willen werden Menſchen oft zu einem 
Unternehmen gleichſam unwillkuͤhrlich hingeriſſen. 
Wie ein Sturm, dem auch der beſte und kluͤgſte Sees 
mann unterliegt, ſo ergreift ſie die erwachte Leiden⸗ 
ſchaft und treibt ſie mit aller ihrer Vernunft und den 
beſten Vorſaͤtzen und Weisheitsregeln zu unloͤblichen 
Handlungen fort, wenn nicht eine felſenfeſte Tu⸗ 
gend ihnen zu Hilfe kommt. Beſonders find ſol⸗ 
che Perſonen dieſer Gefahr ausgeſetzt, die ein leich⸗ 
tes Blut, heftiges Temperament, reizbare Messen, 
wenig Phlegma haben, 

Zu dieſer Klaſſe gehoͤrte ein junger cuntlſcher 
Offizier, der im Jahr 1578 in einer Stadt der 
Niederlande, bei einem wohlhabenden Bürger eins 
quartiert war. Er war ſchoͤn, reich, aus einem der 
erſten Haͤuſer in Spanien. Aber weder dieſe Ei⸗ 
genſchaften noch die zaͤrtlichſteu Bewerbungen konn⸗ 

ten 


rn 
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ten der Tochter des Wirthes eine Neigung gegen: 
ihn einfloͤßen, weil fie angeſteckt war von dem alls 
gemeinen Haße, den die Niederlaͤnder damals gegen die 
Spanier hegten. Man ſah fie fir Tyrannen an, 
welche die Freiheiten und Rechte des Landes vernichs 
teten. 

Durch den Widerſtand, den Klaͤrchen entgegen 
ſetzte, wurde ſeine Leidenſchaft nur noch mehr ents 
flammt und der ſpaniſche Stolz mochte nicht wenig 
beitragen, ſeiner Hitze eine verwegene Mids 
tung zu geben. Er faßte den Entſchluß, ſich ihrer 
auf irgend eine Weiſe zu bemaͤchtigen. Da er ver⸗ 


gebens Guͤte und Schmeicheleien angewandt hatte, 


ſo nahm er Liſt und Gewalt zu Huͤlfe. 

Eines Abends belauſchte er ſie in der Laube des 
Gartens. Er bot ſeine ganze Beredſamkeit und 
alle Verführungskuͤnſte auf, ihre Unſchuld zu beu⸗ 
gen; fie blieb unuͤberwindlich. Der Offizier wanda 
te endlich die Ueberlegenheit ſeiner Staͤrke an, um 
das zu erzwingen, was er weder durch Liebe, noch 
durch die glaͤnzendſten Verſprechungen hatte erlan⸗ 


gen koͤnnen. In dieſem Kampfe, wo zwei unglei⸗ 


che Ringer gegen einander ſtanden, war vorher zu 


ſehen, wer der Sieger ſeyn würde. Klaͤrchen fuͤhl⸗ 


te das; ſie ergriff daher den Dolch des Spaniers, 
den er an der Seite trug und ſtieß ihm denſelben in 
die Ribben. Er ſank zu Boden, fie hatte ters 
wunden. 

Das ganze Haus gerieth in Aufruhr und die El⸗ 
tern des Maͤdchens ſahen im erſten Augenblick des 
Schreckens das groͤßte Ungluͤck uͤber ihre Familie 


hereinbrechen, weil fie glaubten, der verwundete 


( Sffi⸗ 
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Offizier habe Freunde genug unter dem Regimente, 
die feinen Fall raͤchen wurden. Indeß wurde der 
Offizier in das Zimmer geſchaft, ein Arzt und auf 
ſein Verlangen auch ein Beichtvater herbeigerufen. 
Die Wunde war toͤdtlich und er bereitete ſich vor zu 
dem Abmarſch in die andere Welt. Nan 
Er ließ Klaͤrchen vor fein Bette kommen un 

redete fie an: „Weil ich ſterben muß, fo bitt ich dich 
Klaͤrchen, mir die Sünde, welche ich an dir bege⸗ 
hen wollte, zu vergeben. Du haſt mich dafur bes 
ſtraft und ich kann hoffen, daß deine Verſöhnung 
von Herzen geht. Aber damit du erkennſt, daß 
meine Liebe zu dir redlich, und meine Verſprechun⸗ 
gen keine leere Worte waren: ſo habe icheden Geiſt⸗ 
lichen berufen, mich mit dir auf meinem Sterbebette 
zu trauen. Ob es gleich durch meine Uebereilung 
und ap Tugend dahin gekommen iſt, daß ich 
deiner in dieſem Leben nicht theilhaftig werden kann, 
fo ſollſt du doch meinen Namen, Titel, Wappen 
und alle meine zahlreichen Güter erhalten, damit 
deine fo ruͤhmlich vertheidigte Keuſchheit auch vor den 
Augen der Welt belohnt werde“ 

Die Trauung wurde ungefdumt vollendet, ein 
Advocat brachte das Teſtament in Richtigkeit und 

der Offizier ſtarb nach einigen Stunden, und machte 
es beinah zweifelhaft, zu entſcheiden, welche Per⸗ 
fon den größeren Ruhm verdient habe, das Maͤd⸗ 
chen wegen herzhafter Vertheidigung ihrer Ehre, 
oder der Spanier wegen des Edelmuths, mit der er 
ſeine Strafe ertrug und ſogar belohnte. 


—— — 
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umwandlungen der Gluͤcksumſtaͤnde. 


Die menſchliche Kurzſichtigkeit offenbart ſich be⸗ 
ſonders in der Abſchaͤtzung derjenigen Lebensverhaͤlt⸗ 
niße, welche nach dem Maaßſtab der Gegenwart 
und der jetzigen Beduͤrfniße abgemeſſen, ſehr unzu⸗ 
reichend oder uͤberfluͤßig erſcheinen, doch keines von 
beiden find, wenn man nach dem Ablauf eines grós 
fern Zeitraums in Stand geſetzt iſt, die Zukunft 
mit der Vergangenheit zu verknuͤpfen und das Gan⸗ 
ze nicht nach einer Seite, einem Tag und einem 
Grundſatz, ſondern im Großen nach ſich ſelbſt zu 
beurtheilen. Die beſten Köpfe find doch bei allem 
Scharfſinn nicht faͤhig, die ſonderbaren Wendungen 
der Dinge vorher zu beſtimmen und werden oft fal: 
ſche Propheten, wenn fie die wahrſcheinlichen Folgen 
einer Begebenheit vorher ſagen wollen, die grade das 
Gegentheil hervorbringt, als was ſie vermutheten. 
Dias Unglück der Menſchen ift oft ein drücken⸗ 
der Mantel, der hinterher bei Lichte beſehen, von 
Golde it. Wenigſtens iſt ausgemacht, daß es weit 
faͤhiger iſt, gute, ſtarke, vollkommene Menſchen zu 
bilden, als das Glück, welches gewöhnlich ſeine 
Schooßkinder verwelchlicht, unartig, liederlich und 
iibermitthig macht. Oft werden Knaben und 
Junglinge beklagt, daß fie Waiſen werden, ihrer 
Güter beraubt, dem ungewiſſen Schickſal durch 
faure Anſtrengungen entgegen ringen muͤſſen. Aber 
gerade dies wird eine Wohlthat für ſie. Vielleicht 
wären fie in dem aͤlterlichen Haufe (chon früh vers 
woͤhnt und weder brauchbar und nützlich für die 
Welt, noch wahrhaft gut und gluͤcklich geworden. 
Bisweilen ſogar iſt ein widriges Irrſal das unmit⸗ 
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telbare Mittel zur Erlangung des größten Vortheils 
und Anſehens in der Welt. : 

Athenais war die Tochter des Philofophen 
Leontius, der fie bei feinem Abſterben enterbte und 
ihren Brüdern das ganze Vermögen vermachte. 
Das Madden ging nach Conſtantinopel, um bei 
Hofe uͤber dieſe Unbilligkeit zu klagen, ſie erhielt 
dort die Neigung Pulcheria's, der Schweſter des 
Kaiſers und durch dieſe eine Audienz beim Kaiſer 
Theodoſius ſelbſt. Sie, gefiel und wurde von ihm 
auf den Thron unter dem Namen Eudoxia erho⸗ 
ben. Ohne das Unrecht, welches ſie durch ihren 
Vater und Bruͤder litt, waͤre ſie als eine ehrliche 
Buͤrgersfrau geſtorben. — Der Kaiſer Leo ließ 
Michael Balbus ins Gefaͤngniß werfen und befahl 
ihn zu verbrennen. Gewiß kein unbedeutendes Un⸗ 
gluͤck. Aber die Kaiſerin bittet, die Excution, weil 
gerade das Weihnachtsfeſt einfaͤllt, aufzuſchieben. 
Am folgenden Tage wird der Kaiſer in der Kirche 
von Meuchelmoͤrdern niedergeſtoßen und Michael Bal⸗ 
bus aus dem Gefaͤngniß auf den Thron verſetzt. 
So wechſelt's mit uns wunderlich. 

Antonio Perillo, ein Neapolitaner hatte ſein 
Vermögen verlohren, ein Ungluͤck was ihn ſehr 
ſchmerzte. Woher that ihm aber ein anders, nehm: 
lich, daß Minio, der Vater des Maͤdchens das er 
zaͤrtlich liebte, ihn mit ſeinem Heirathsantrag ab: 
wies und ihm das Haus verbot. Perillo war in 
Verzweiflung und entſchloß ſich, ein Land zu ver⸗ 
laſſen, wo er alles, was er ſchaͤtzte, verlohren hatte. 
Mit dem Vermögen, das ihm noch übrig blieb, ſchiff⸗ 
te er ſich nach Alexandrien ein, um dort eine kleine 
Handlung anzulegen. Aber ein Sturm warf ihn an 
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bie Küſte von Afrika, die Seeräuber eroberten das 
Schiff und raubten ihm was er hatte, Geld und Frei⸗ 
heit. Drittes Ungluͤck! Er ſchmachtete jetzt in Selaverei. 
Minio, ein reicher und zugleich aͤcht chriſtlicher 
Mann, hatte die Gewohnheit, von Zeit zu Zeit durch 
feinen Factor in Tunis 10 Gpriftenfclaven loszukau⸗ 
fen. Unwiſſend macht dieſer auch den Perillo frei, 
der auf ſolche Weiſe wieder nach Neapel kommt. 
Hier brachte er es durch Arbeit und Fleiß fo weit, 
daß er dem Minio das Loͤſegeld wieder erſtattete und 
weil ſeine Geliebte ihm treu geblieben war und Mi⸗ 
nio andere Geſinnungen gegen ihn angenommen hata 
te, ſo heirathete er endlich das Maͤdchen und kam 
zu einem großen Vermögen, Seine Freude uͤber⸗ 
wog jetzt alle widrige Empfindungen der vo⸗ 
rigen Drangfale, | : 


Aufldfung des Raͤthſels im vorigen Stuͤck: Pappe. 
N eR, A a SS 
Wo lebt das Volk und wie wird es genannt, 
das niemals ſeine Waffen niederlegt, 
bei Arbeit, Schlaf und Ruhe ſtets bemannt, 
naht ſich der Feind, zu widerſtehen pfleget. 
Nie greift es an, um andre zu beſiegen, 
es folgt gehorſam des Monarchen Wink; 
iſt friedlich, fleißig, ſparſam, munter, flink, 
gefürchtet und geliebt; bei allen Kriegen 
hat es dem Feind nicht duͤrfen unterliegen. 
Dem Volk mit Kuͤnſtlerſinn und Heldenmuth 
biſt du gewiß von ganzem Herzen gut. 
Dieſer Erzaͤhler wird jeden Sonnabend ausgegeben, und 
iſt in der Buchhandlung bei Carl Friedrich Barth 


in Breslau fo wie auf allen Königl. Preuß, Poſtämtern 
zu haben. 


Ze 
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